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Vorwort


Krankheiten sind dazu da, sich selbst besser verstehen zu lernen. Ohne Krankheit wäre der Mensch unanfechtbar. Krankheiten zeigen uns immer die Versehrtheit des menschlichen Körpers und der Seele auf. Wir kennen das Wort „unversehrt“.


Nur wer Krankheiten durchlebt hat, kann von „persönlichem Wachstum“ reden.


Doch zunächst habe ich es als Tochter meiner Mutter, die Kinderärztin war, und Tochter meines Vaters, der medizinischer Wissenschaftler war, anders erfahren.


In diesem Anderssein lag die Gefahr.


Mein erstes Trauma erlebte ich während meiner Geburt und neun Monate später blickte ich dem Tod das erste Mal in die Augen. Mit sieben Jahren zum zweiten Mal und mit jungen 19 Jahren wurde ich erneut traumatisiert. Nur konnte das erst einmal keiner wissen.


Natürlich nicht.


Meine körperlichen Verletzungen waren meist recht gut behandelbar.


Doch wer behandelt die seelischen Verletzungen?


Als ich darüber sprach, habe ich sehr oft gehört:


„Ja, das hast du erlebt. Hake es ab.“


„Kümmere dich nicht mehr drum.“


„Sei doch wieder fröhlich. Du lebst doch so gerne.“


„Was soll es bringen, immer wieder in deiner Vergangenheit herumzuwühlen?“


Das klingt leicht, ist es jedoch nicht.


Nach der Schule lernte ich Schwesternhelferin. Nach meinem Freiwilligen Sozialen Jahr machte ich eine Ausbildung zur Krankengymnastin an der Berufsgenossenschaftlichen Unfallklinik Ludwigshafen und den Universitätskliniken Köln. Im Praxisjahr an den Universitätskliniken Köln fühlte ich mich statt in der Chirurgie mehr in der Inneren Medizin, Neurologie und Psychiatrie zu Hause.


Einer Kiefernhöhlenoperation sei Dank, konnte ich wechseln, da ich nicht mehr in klimatisierten Räumen arbeiten sollte.


Ich schloss mein Praxisjahr dort ab und erhielt so 1983 meinen Abschluss als staatlich anerkannte Krankengymnastin und Physiotherapeutin und meine erste Anstellung im Krankenhaus Porz am Rhein. Danach folgten 15 Jahre in Anstellungen und als freiberufliche Krankengymnastin in diversen Praxen in Köln und Umgebung.


Parallel dazu immatrikulierte ich mich 1984 zum Studium in Psychologie und schloss es als Diplom-Psychologin und Heilpraktikerin für Psychotherapie ab.


Meine Prüfungsfächer in der Hauptdiplomprüfung Psychologie boten damals die Grundlage für den gleichzeitigen Erwerb der Zulassung als Heilpraktikerin für Psychotherapie.


Ich bin spezialisiert auf Gesprächstherapie, ganzheitliche Therapie, integrative Therapie, körperorientierte Gestalttherapie und tiefenpsychologische Therapie. Später erwarb ich noch die Abschlüsse als Sozialtherapeutin (2000) und Systemische Beraterin (2003).


Erst mit 46 Jahren erkannte ich meine speziellen Begabungen: die Heilung mit und in der Natur, Schmerzbehandlung und auch geomantische Heilung.


Ich bin Alpha Chi Consultant®, spirituelle Beraterin und energetische Fengshui-Beraterin, Lichtheilerin, Heilerin für energetische Heilbehandlung und habe die Initiationen als Heilerin in den Traditionen von den Essenern, den Ephesusfrauen, von Maria und von Kali Ma.


Bei mir wurde damals eine schizoaffektive Psychose mit „Beziehungswahn“ diagnostiziert. An dieser Stelle möchte ich die Psychose als Gefühl beschreiben. Es ist verworren, umgarnend, verletzend und verstörend. Stimmen zu hören und Szenen zu sehen, die nichts mit der Realität an sich zu tun haben. Sie sind schwer einzuordnen und verwirren. Es ist, als sei man in einem schlechten Film, dessen Sprache nicht synchronisiert ist. Die Stimmen „zu hören“ hat nichts mit den Szenen zu tun, die ich „sah“. Es passt nicht zusammen. Als würde die Bildszene mit einer gesprochenen Szene eines anderen Films zusammengeschnitten werden.


Dringlichst wurde mir immer davon abgeraten, eine der Stimmen aufzuschreiben oder die Szenen zu beschreiben, die ich gesehen hatte.


Doch es gibt Ausnahmen und Wege. Ich begann, diesen Stimmen und diesen Szenen meine volle Aufmerksamkeit zu widmen. Ich glaubte dem Fachpersonal, das mir sagte, dass ich auf keinen Fall darüber sprechen und wiedergeben sollte, was mir meine Stimmen gesagt hatten. Ich glaubte ihnen, dass das wohl nicht so gut sei. Also vergaß ich die Stimmen lieber.


Es gibt aber andere Ausdrucksarten als nur die verbalen. Musikspielen bei der Musiktherapie, Malen in der Kunsttherapie oder Sprechen wie bei meinem Ausbildungsworkshop für Klinikclowns.


Sich selbst beim Sprechen zuzuhören und sich selbst beim Malen der Szenen zu sehen. Diese Art von Technik, eine Extraperspektive einnehmen zu können, ist eine hohe Kunst.


Ich möchte es Ihnen gerne aus meiner heutigen Sicht eines Beobachters beschreiben.


Damit Sie an dieser Stelle etwas besser verstehen, wie sich meine Psychose anfühlte, lassen Sie mich Ihnen folgendes Bild ausmalen.


Wenn das Haus, in dem Sie wohnen, sich so verändert, dass Sie es nicht mehr wieder erkennen, dann wird es merkwürdig. Das Haus ist in sich verdreht, die Wände sind verrückt, die Treppenaufgänge sind verändert. Doch diese Veränderungen sind nicht permanent, sondern passen sich an. Je nachdem, wie Sie sich in diesem Haus drehen und immer schneller drehen, kommen Sie in einen solchen Strudel, der Sie nicht nur herumwirbelt wie in einem Wirbelsturm, sondern der Ihre Grundfeste komplett ins Wanken bringt. Jeden Tag sieht Ihr Haus anders aus. Es ist zum Verrücktwerden.


Nicht nur mein inneres Sein, mein inneres Seelenhaus, war nicht mehr wiederzuerkennen, auch meine äußere Wahrnehmung, mein äußeres Seelenhaus hatte sich verändert.


Mein inneres und äußeres Seelenhaus gerieten bereits durch oberflächliche Begegnungen ins Wanken. Es fühlte sich so an, als ob ein Fahrstuhl ins Untergeschoss führte, der sich jedoch in der Richtung vertan hatte. Plötzlich raste er in den Keller, in das tiefere Untergeschoss, in einen noch tieferen Keller, bis die Aufzugsseile diesen Fahrstuhl nicht mehr halten konnten und zerrissen. Der Fahrstuhl knallte auf dem Urgrund auf und da verweilte er erst einmal und ich kam nicht mehr nach oben. Keine klaren Worte oder Sätze brachte ich heraus. Dafür waren in diesem Keller jede Menge Stimmen, die mir sagten, was ich zu tun hatte.


Wenn ein Impuls kam, dass der Fahrstuhl des Lebens aus dem Keller in mein Seelenhaus zurückkommen sollte, dann nahm der Fahrstuhl wieder Fahrt auf und ich kehrte an die Oberflächliche des Bewusstseins, in die oberen Stockwerke zurück. Doch konnte ich nicht kontrollieren, wie lange ich dort oben blieb.


Auch wenn die oberen Ebenen geöffnet waren, hieß das noch lange nicht, dass es mir möglich war, mich dort zu orientieren. Meine eigene Wahrnehmung war verdreht.


Die Ebenen schoben sich zusammen und verkanteten sich. Sie hakten sich fest und es gab keine Ordnung mehr. So wie die Ebenen in sich verdreht waren, so war es auch meine Wahrnehmung. Doch wenn dann unverhofft eine orientierende Kraft an die Oberfläche des Bewusstseins kam, dann setzte wieder Ordnung ein. Die einzelnen Ebenen der Stockwerke, die mein Fahrstuhl in meinem Seelenhaus dann anfuhr und öffnete, wurden mir offenbar. Die Verdrehungen wurden wieder weniger, das Verkanten der Ebenen hörte auf und die Ebenen der Stockwerke konnten bewusst geöffnet werden.


Doch bis zum höheren Bewusstsein waren es noch einige Stockwerke, die ich im Fahrstuhl des Seelenhauses zu fahren hatte, denn das Seelenhaus gibt das höhere Bewusstsein als Gebäude nicht sofort frei. Es will die Sicherheit haben, dass es nicht wieder sofort in sich zusammenfällt. Es will jedem Sturm standhalten. Das Seelenhaus im eigenen Haus ist erst dann stabil, wenn der Fahrstuhl die Erlaubnis bekommt, stabil sein zu dürfen, wenn die Erschütterungen weniger werden oder ganz aufhören.


Dann verliert das Seelenhaus die Verdrehung, wenn sich im ganzen Sein eine sich ordnende Kraft, die natürliche Ordnung befindet.


Denn nur das Vertrauen an den Baumeister des Seelenhauses sieht den eigenen Fahrstuhl als Motor der eigenen Energie.


Das Seelenhaus öffnet sich denjenigen, die sich auf tiefere Stockwerke im Bewusstsein einlassen können …


So fühlte sich meine Psychose anderthalb Jahre für mich an und jetzt steht mein Seelenhaus wieder gerade. Alle Wände sind an der richtigen Stelle. Jede Ebene ist stabil.


Ich möchte Sie in diesem Buch mit auf die Reise in meine acht am meisten herausfordernden Lebenserfahrungen, meine acht Welten, nehmen: zum Verständnis für Betroffene, Angehörige von Betroffenen und medizinisches Fachpersonal.


Denn wer will das schon? Psychose!


Die landläufige Meinung ist, dass die Psychose wie „eine ansteckende Krankheit“ sein kann. Deswegen gibt es auch Vorsichtsmaßnahmen, ihr in den Therapien zu begegnen. Besser sei es, nicht darüber zu reden und es sich nicht anzuhören.


Ich wünsche mir, dass das Abdriften, das Abgleiten oder das Eintauchen in die anderen Welten den Menschen keine Angst mehr macht. Ich wünsche mir, dass diese Welten geschützt angeschaut werden können, weil sie ihre Berechtigung in der Lebenswirklichkeit haben.


Das Krankheitsverstehen von Psychose wäre ein anderes, wenn es Ärzte, Therapeuten und Heiler geben würde, die diesen Welten ebenso eine Bedeutung geben würden, sie sogar willkommen heißen und mit dem Betroffenen in diese Welten eintauchen könnten. Sie sollten diese Welten mit dem Betroffenen begehen können und den Weg gemeinsam mit ihnen wieder herausfinden.


Weil dann der Betroffene die Chance hat, einen ganz neuen Weg in eine ganz neue Welt einschlagen zu können. Ohne Angst davor und ohne „eingebläut“ zu bekommen: „Du bist verrückt! Lass die Finger davon!“


Ich möchte Ihnen beim Lesen diese Hürde nehmen, vor den Therapien und Behandlungen einer Psychose Angst haben zu müssen, ihr ausgeliefert zu sein, die Angst, sich diesem Sog in anderen Welten nicht entziehen zu können. Es sollte niemand gezwungen werden, dort hineingehen zu müssen.


Wenn Sie Interesse haben, eine ungefähre Vorstellung davon zu bekommen, was Psychose ist, dann lade ich Sie ein, weiterzulesen.


Wenn Sie meine detaillierte Beschreibung als Psychose-Erfahrene nicht weiterlesen möchten, sondern direkt die Lösungswege erfahren wollen, dann lesen Sie mein zweites Buch: „Welten – Von der Dunkelheit ins Licht“. Dort zeige ich Ihnen meinen Weg zu meinem Selbst und offenbare meine Therapiegespräche und Therapieerlebnisse.


In diesem Buch möchte ich diese Welt von erlebten, ineinander verwobenen Ereignissen verständlich machen: im Nacheinander der Welten. Vielleicht können Sie sich meine Welt nach der Lektüre meines Buches besser vorstellen.


Grundsätzlich können Sie beide Bücher getrennt voneinander lesen. Gleichzeitig können Sie von einem Buch zum anderen hüpfen.


Die Titel in der Legende, die Überschriften der Kapitel sind in beiden Bänden gleich. Sie bauen aufeinander auf.


(Zum Beispiel Welt 5: Die missbräuchliche Welt. Nachdem Sie mit dem Kapitel Welt 5 beginnen, können Sie mit dem Kapitel Welt 5 im zweiten Buch abschließen.)


Damit mein Buch so verständlich wie möglich für Sie ist, wurde mein Manuskriptentwurf durch den Buchverlag gefiltert und meine aufgeschriebenen Texte und Gedanken sortiert und strukturiert. Mir ist wichtig, dass Sie ein Gefühl für mein inneres Chaos bekommen können.


Die Filterung übernahm Marion Glück mit ihrem geübten, analytischen und umfassenden ganzheitlichen sowie verständlichen Methodenwissen.


Ohne die Hilfe der gefilterten Übersetzung wäre dieses und vielleicht das zweite Buch jetzt nicht in Ihren Händen. Oder Sie könnten meine verschobene Welt weniger verstehen.


Ich wünsche Ihnen viel Freude und Erkenntnisse bei der Lektüre. Vielleicht können Sie, während Sie meinem Weg folgen, Ihren Weg von der Dunkelheit ins Licht finden.


Ihre Jhamala




Welt 1: Psycho


Okay, Sie haben sich entschieden, weiterzulesen. Willkommen in meiner Welt.


Eine von vielen Szenen, die ich während meiner hoch psychotischen Phase erlebte, beschreibe ich Ihnen gleich. Diese Art von Szenen erlebte ich, bevor ich entschied, mich freiwillig in die Psychiatrie einweisen zu lassen.


Mit der Aufnahme im Fachkrankenhaus und der Einnahme hoch dosierter, psychiatrischer Medikamente, die auf die hormonell gesteuerte Physiologie, den Stoffwechsel im zentralen Nervensystem und im Gehirn einwirken, endete abrupt meine Wahrnehmung dieser Szenen. Diese Szenen traten danach nie mehr „einfach so“ in mein Bewusstsein. Ich hatte sie jedoch als Erinnerung abgespeichert.


Ich fand mich nicht zurecht, egal wo ich „hinsah“ und egal wo ich „hinhörte“ waren Störungen, die nichts mit meinem Alltag zu tun hatten.


Ging ich in die Küche, sagte die Stimme: „Jetzt hab’ dich doch nicht so. Was nimmst du dich denn so wichtig …!“


Ging ich ins Bad und stand unter der Dusche, „sah“ ich Kaulquappen im Meer schwimmen.


Schon vorher hatte ich den Entschluss gefasst und wollte endlich duschen, doch wurde ich ständig abgelenkt. Ich wurde in vollster Stärke von Stimmen mit Maßregelungen, mit Verboten und mit angedrohten Bestrafungen zugedröhnt.


Beim Zuhören dieser starken Botschaften wollte ich antworten, da ich es gewohnt war, brav zu sein und alles beantworten zu müssen. Plötzlich gab ich eine Antwort. Niemand anderes, nur ich selbst war im Raum. Nur ich war physisch anwesend.


Ich erschrak und konnte mir das alles überhaupt nicht erklären. Ich ging weiter und legte mir die Handtücher zurecht. Es war echt nötig, meine Haare mal wieder zu waschen. Für meine Haare nahm ich mir ein extra Handtuch.


„Jetzt hab’ dich doch nicht so …!“, dröhnte die Stimme.


Weitere Aufträge kamen von ihr. Ich sollte dies so und so tun. Ich war dabei, mir das Haarwaschmittel bereitzulegen. Ich war mir sicher, dass das Haarwaschmittel im Schrank war.


„Jetzt hab’ dich doch nicht so! Wozu willst du dich denn duschen? Dich sieht doch sowieso keiner!“


„Stimmt!“ – Ich ging darauf ein und antwortete: „Ja, da hast du recht!“


Das Telefon klingelte und ich ging nicht dran.


„Jetzt bitte nicht stören!“, dachte ich noch und ging das Haarwaschmittel suchen. Es war da, wo es immer stand: im Vorratsschrank unter dem Waschbecken.


„Und das hast du jetzt davon …!“, sagte die Stimme.


„Wie von was denn …?!“, dachte ich.


Ich stellte das Haarwaschmittel auf den Tisch neben dem Waschbecken.


„Ach ja, da steht die Waschmaschine, stimmt ja“, sagte ich. Ach ja, die Wäsche! Was sollte ich denn anziehen?


„Brauchst nichts anzuziehen. Dich sieht ja sowieso keiner!“, tönte es wieder.


Dann ging ich in die Dusche und stellte das Wasser an. Doch das war noch zu kalt. Also ging ich wieder heraus, um mir lieber noch frische Klamotten zurechtzulegen.


„Dich sieht sowieso keiner!“, dröhnte es erneut.


Ich ignorierte die Stimme. Frische Anziehsachen entdeckte ich im Kleiderschrank. Was hätte ich dafür gegeben, einmal farblich passende Sachen zu haben.


In der Vergangenheit hatte ich mich immer für die Farbe Blau entschieden. Das konnte ich mit meinem T-Shirt, dem Fleecepulli und meiner Jeans kombinieren.


„Was du da immer wieder anstellst! Es passt ja sowieso nichts, siehst du …! Jetzt hab’ dich nicht so! Dich sieht doch sowieso keiner.“


Ich ging mit den Klamotten zum Bad.


„Jetzt hab’ dich nicht so! Was musst du duschen. Du bist schön genug!“


Ich legte alle Sachen bereit. Auch so, dass ich sie schnell anziehen konnte.


Schon wieder hatte ich etwas vergessen, meine Unterwäsche.


„Hättest du auch einmal neue kaufen können …!“, hetzte die Stimme.


Nun ja, ich suchte das normale Modell für diesen Tag heraus und kehrte zur Dusche zurück.


Das Haarwaschmittel war endlich am richtigen Platz.


„Jetzt hab’ dich doch nicht so!“


Ich stand erneut unter der Dusche und ließ das Wasser rieseln; lange und immer noch länger.


Die Stimmen gingen weg. Ich wusch sie ab, aus dem Kopf.


Wo kamen sie her, die Stimmen? Versiegten sie wieder?


„Das wäre doch gelacht …!“ – sagte ich laut zu mir selbst.


Ich duschte und duschte und duschte. Das Wasser rieselte mit der passenden warmen Temperatur. Es rieselte und strömte und tat gut.


„Ich würde die Zeit stoppen, damit ich das mal öfter mache“, dachte ich mir. Duschen tat so gut und das Wasser strömte.


Irgendwann, als ich ganz komplett eingeseift war, komplett im Schaum stand und alles schön einmassiert hatte, hörte ich ein Rauschen.


Es regnete draußen.


„Wie?! Es regnet. Ich höre es doch sonst nicht so laut“, sagte ich mir. Vielleicht, weil ich die Balkontür offen stehen gelassen hatte?


Es war Herbst. Kalt war es.


Ich beendete das Duschen. Abtrocknen, schnell anziehen.


„Das hast du jetzt davon!“, da war sie wieder.


Ich ging in die Küche und schloss die Balkontür. Draußen war es grau. Es war ein starker Regen, Platzregen.


Ich schaute auf die Uhr. Es waren vier Stunden vergangen für diese Prozedur.


Duschen gehen. Duschen und anziehen. Vier Stunden!


„Das hast du jetzt davon …!“


Das sogenannte zielgerichtete Handeln war damals vollends ausgefallen und alle Aktionen benötigten extremen Aufwand.


Ich und PSYCH-ER


Im Jahr 2007 hatte ich meinen ersten Divertikulitisschub. Hierbei entzünden sich die Divertikel, die Ausstülpungen in der Darmschleimhaut. Ich hatte Bauchschmerzen, Verdauungsprobleme und Fieber. Immer wieder spürte ich die Panik der Ärzte, die mich schon kurz vor einer Bauchfellentzündung sahen. Ein Durchbruch der Entzündung bedeutet Intensivbehandlung, gegebenenfalls den Tod.


Ich verglich meine Divertikulitis mit einer stetig perforierten Blinddarmentzündung.


Im Gegensatz zu einer Blinddarmentzündung wird während einer akuten Entzündung des Dickdarms nicht operiert. Ich stufte meine Darmentzündung so ein, dass ich die bisherigen Erlebnisse in meinem Leben nicht ausreichend bearbeitet hatte und die Brocken jetzt nicht mehr verdauen konnte.


Es wird immerzu von Triggern gesprochen. „Da wird etwas angetriggert.“ Doch wie viele Trigger braucht es, bis es zu solch einem Supergau kommt? Man weiß es nicht. Der eine Mensch braucht mehr, der andere weniger Trigger, bis seine Welt zusammenbricht.


Es war eine ambulante Darmspiegelung mit Narkotika, die nicht wirkten und doch etwas in mir auslösten. Die Medikamente der Narkotika brachten meinen Körper und mich in eine Psychose. Sie weckten „Psych-er“ und mehr als anderthalb Jahre der Krankheit folgten. Das Leben und alles, was ich gelernt hatte, schien ein Ende zu haben. Was folgte, war eine Art Verzweiflung, auf Besserung zu hoffen und meinem Leben einen neuen Sinn zu geben.


So eine Heilung in der Tiefe dauert.


Doch wer spricht gerne in dieser Art über seine Krankheiten?


Es geht mir darum, das Gesunde zu leben.


Gesund ist es, sich aus der Krankheit herauszuwinden und – wenden.


Indem ich nicht krank sein will, verneine ich weiterhin das Gesundsein. Denn ein „nicht“ ist immer die Abwesenheit von „etwas“. Was ich sagen will: Die Abkehr von etwas Krankem macht noch kein Gesundes. Ich erfahre im „Nicht“, dass etwas nicht da ist.


Der Sprung ins Gesunde ist also noch weiter entfernt von nicht krank sein.


Ich finde diese Erklärung sinnvoll und hilfreich.


Viele Menschen wissen, wie es ist, bei Ärzten im Wartezimmer zu sitzen. Es folgt meist ein Termin und der Arzt schreibt die Patienten krank. Die Verantwortung für ihre Gesundheit geben die Menschen meist an der Tür ab.


Zum Glück ist das nicht bei allen Menschen so. Manche Patienten lassen sich innerhalb des Prozesses von Ärzten an die Hand nehmen. Und der Arzt begleitet sie nur so lange, wie er gebraucht wird.


Mein Ordner mit der Beschriftung „Krankheiten“ hatte jedenfalls lange genug im Regal gestanden. Darin waren die Anträge zur Rehaklinik, Verordnungen, Befunde und weitere Unterlagen abgelegt.


Ich beschrieb diesen breiten Ordner neu. Dafür schichtete ich zunächst alle Papiere in einen neuen Ordner um, mit der grünen Beschriftung „Gesundheit“. Alles, was heilt, ist grün und deshalb ist auch die Farbe der Heilung grün, so wie unsere Natur. Wiesen, Pflanzen, Bäume und Wälder sind grün, wenn sie gesund sind.


20 Minuten im Grünen zu gehen, senkt bereits den Blutdruck.


20 Minuten im Wald umgeben von Grünem zu sein, macht stiller.


Dies kann man sich zunutze machen.


Doch wie kommt das frische Grün in die Herzen der Menschen?


Die Farbe des Herzchakras ist grün.


Das Grüne ist allgegenwärtig.


Mit Blau verbinden wir die Farbe des Wassers und meinen damit Klarheit, Wissen, Ausdehnung und Weite. Die Farbe des Wassers ist blau, wenn die Sonne scheint.


Wenn jetzt Grün und Blau in unserem Blickfeld zusammenkommen, setzt sofort die Erholung ein. Da ist es kein Wunder, dass die Heilzentren meist in grüner und blauer Umgebung liegen, von Wald und Wiesen umgeben und an einem Wasserlauf, Fluss, See oder sogar am Meer gelegen. Das alles reicht oft schon zur Erholung.


Ich wollte den Ordner voller Krankheitsbefunde, Röntgenbilder von Entzündungen, Verdrehungen und „PSYCH-ER“ nicht nur aus meinem Schrank, sondern raus aus meinem Körper-Seele-Geist-System bekommen.


Es ging eben nicht darum, mich dem Leben zu verschließen. Nichts mehr zu hören, auf einem Ohr fast taub zu sein, das Gleichgewicht oder das Riechen vollkommen verloren zu haben, war nicht der richtige Weg für mich. Vielmehr brachten mich all diese Erlebnisse von meinem ursprünglichen Weg ab.


Also öffnete ich mich …


Honigmond


Was wäre, wenn …? Diese Fragen kenne ich zuhauf. Sie tauchen immer auf, wenn die Situation entweder verfahren ist oder aus dem Ruder zu laufen droht.


Diese Fragen stellten sich wohl alle meine Bezugspersonen in der Zeit, in der ich weggesperrt war. Okay, ein Aufenthalt in der Psychiatrie ist kein Zuckerschlecken, doch: Was wäre, wenn es diese Form der Unterstützung für mich nicht gegeben hätte?!


Ich wäre nicht mehr.


Immer wieder schüttelte ich meinen Kopf und sagte: „Nein! Ich tue es nicht!“


Auch wenn die Stimme in meinem Kopf mir eintrichterte: „Nun traue dich doch!“


Ich wollte es meiner Großcousine nicht nachmachen. Sie hatte sich von ihrer Schwester und meiner Tante offiziell verabschiedet und dann machte sie es. Sie stürzte sich von einer Autobahnbrücke in die Tiefe, der höchsten Brücke, die es im Schwarzwald gibt.


An ihrer Aufprallstelle legte ihre ältere Schwester dann später einen Bergkristall hin, damit sie weiter in ihrer Erinnerung lebte.


Damals, vor meinem Aufenthalt in der Klinik, sah ich sie schon vor mir, diese Wolke des Getragenseins, und wäre aus dem Fenster gesprungen, in die Wolke, die mich in meiner Welt aufgefangen hätte.


In der realen Welt wäre ich hart gelandet und eben nicht mehr am Leben.


„Was wäre, wenn du die Wahl zwischen Springen und ‚Annehmen, was ist‘ gehabt hättest? Wer oder was hat dir in der Situation zugeflüstert: ‚Tue es nicht!‘? Wer oder was war es, das dich zurückgehalten hat?!“


Diese Fragen wurden mir immer und immer wieder ins Gedächtnis zurückgerufen. Nicht etwa von Therapeuten oder Ärzten. Nein, das war denen zu heikel. Es war und ist immer die Sache des Patienten. Es war meine Sache, meinen eigenen Rhythmus in der Aufarbeitung des Geschehens zu finden.


Ich fand erst viele Jahre später heraus, dass mich etwas in mir zurückhielt.


In meiner ersten Nacht in der Psychiatrie konnte ich nicht schlafen. Ich hatte in den letzten drei Wochen nachts nicht mehr als zwei oder drei Stunden geschlafen. Stattdessen „geisterte“ ich herum – so auch hier.


Hier auf Station wollte ich in der ersten Nacht einfach wieder das Fenster öffnen, um mehr Luft zu haben und auf die Wolke zu springen.


Als ich das Fenster auf dem Flur öffnen wollte, kam sofort die Nachtschwester und hielt mich zurück. Alle Fenster ließen sich ohnehin nur auf Kipp setzen und waren nicht ganz zu öffnen.


Ich bekam keine Luft. Die Schwester beruhigte mich und sagte: „Nun setzen Sie sich erst einmal hin und ich mache Ihnen einen Tee. Ich kenne mich mit Beruhigungstees aus. Dieser hier wird Ihnen bestimmt schmecken. Mit Milch oder mit Honig?“


Ich nahm gerne Milch und Honig. Diese Kombination kannte ich von früher.


Doch es kam noch besser. Ich bekam einen Becher Tee mit Untertasse, damit ich meinen Löffel auflegen und selbst umrühren konnte. Zu dem großen Becher duftenden Tees bekam ich Milch, damit er cremiger wurde, und echten Honig im Glas. Dieser Service haute mich um. Mitten in der Nacht hatte sie ein offenes Ohr für mich. Sie sagte, sie schaue immer nach den Patienten und wenn jemand nicht schlafen konnte, dann setzte sie sich dazu, natürlich nur, wenn es erwünscht war.


Wir plauderten. Naja, sie sprach normal, während ich Wörterbrocken stammelte und mich an meiner Tasse Tee festhielt. Sie guckte mich nicht ungläubig an, sondern verstand alles, was ich sagen wollte und nicht richtig sagen konnte.


In dem Moment war ich einfach dankbar, dass da jemand war. Ich sagte ihr nicht, dass ich mich unendlich traurig, allein gelassen und verlassen fühlte. Auch mein Heimweh behielt ich für mich. Ich wusste nicht einmal, wohin ich hätte Heimweh haben sollen.


Ich behielt für mich, dass ich mich hier bei ihr und in der Psychiatrie wohlfühlte. Endlich war ich geschützt und es wurde auf mich aufgepasst.


Sie sagte: „Ja, die ersten Tage hier sind sehr ungewohnt. Viele sind nicht freiwillig hier. Doch Sie sind ja freiwillig hier und zu Ihrem Schutz bleiben Sie erst einmal bei uns, damit wir Sie besser kennenlernen können. Drei Tage bleiben Sie hier auf der Station und in Begleitung einer Schwester nehmen Sie dann die Untersuchungstermine wahr. Danach sehen wir weiter.“


Dann erzählte sie mir, was mich alles in der Woche mit meinem Tagesplan erwarten würde.


Ich fragte sie, wieso sie Nachtdienst und keinen Tagdienst mache.


Sie lachte. „Im Nachtdienst kann ich in Ruhe arbeiten und keiner redet mir rein.“


Ich kannte die Arbeit im Nachtdienst. Damals im Neurologischen Rehabilitationszentrum in Bonn hatte ich immer tolle Gespräche mit den querschnittsgelähmten Patienten geführt. Viele suchten das Gespräch. Sie kamen beziehungsweise rollten immer alle an, wenn ich da war. Nur in der Zeit von 2.30 Uhr bis 3.30 Uhr gab es vollkommene Ruhe. Da war dann doch die Zeit der Nacht eingekehrt. Um nicht einzuschlafen, habe ich damals mit meiner Krankengymnastikkollegin immer Spaghetti gekocht. Dann aßen wir uns nachts erst einmal richtig satt, um Kraft zu tanken.


So unterhielt ich mich vertraut mit der Schwester in der Psychiatrie und wusste ihre Profession und ihren Abstand zu schätzen. Sehr zart war sie. Eine nette Person.


Als ich meine Tasse Tee fertig getrunken hatte, fiel ich im Sitzen schon fast in den Schlaf. Sie begleitete mich behutsam in mein Zimmer und zog leise die Tür hinter mir zu.


Ich war dort angekommen. Nie zuvor hätte ich mir vorstellen können, diese Räume als Patientin von innen zu sehen. Ich schlief sofort ein.


Die Heilungschakren der Stadt Mainz


Als ich 47 Jahre alt war, brach meine Psychose aus. Wie konnte ich es so weit kommen lassen?! Ich haderte lange mit mir. Dabei hatte ich bisher immer wieder professionelle Hilfe in Anspruch genommen. Seit meinem 19. Lebensjahr war ich in psychotherapeutischer Behandlung und in den Ausbildungen in Einzel- oder Gruppentherapie gewesen. Stetig begleiteten mich tiefenpsychologische Gesprächs- und auch Körpertherapieprozesse.


Anders ausgedrückt, war ich vom 19. Lebensjahr an bis zu meiner Psychose nur neun Jahre nicht in ärztlich-therapeutischen Abhängigkeitsverhältnissen, sprich, Psychotherapie gewesen.


Ich hatte also bis dato eine kleine Ewigkeit in Sitzungen verbracht, die mir meine „vegetative Dystonie“ erklären sollten, weil sich für meine Überempfindlichkeit keine konkreten organischen Ursachen finden ließen.


Selbst wenn mich jemand gezielt fragte, was ich erlebt hatte, konnte ich für das Erfahrene, meine eigene Stimmung und Gefühle, kaum die richtigen Worte finden. Eine Beschreibung meiner Bilder war meist unmöglich.


Ich hatte wohl das meiste des Erlebten bewusst in die Abgeschiedenheit gedrängt. Verdrängung ist ein üblicher Abwehrmechanismus. Einfach nicht mehr erinnern und die Erinnerungen abspalten, aus meinen Bewusstseinswelten extrahieren, getrennt halten, schizoid werden.


Bis dahin war meine Diagnose nicht so klar. Mit meinen Selbsttherapieversuchen, Behandlungen und Ausbildungen zur Diplom-Psychologin und Psychotherapeutin war ich bis jetzt jedoch ohne Einweisung in die stationäre psychiatrische Versorgung ausgekommen. „War“, bis eben zu dem Zeitpunkt, als ich gefragt wurde: „Bei Ihrer Erkrankung, noch dazu mit solch einer Diagnose, ist es untypisch, dass man sich freiwillig ins Krankenhaus einweisen lässt. Wieso kommen Sie denn erst jetzt?!“


In der Zeit nach meiner Selbsteinweisung in die Psychiatrie stellte ich mir selbst viele Fragen. Die ersten drei Tage war ich für mich. Zu meiner Sicherheit sollte ich keinen Ausgang haben und auf der geschlossenen Station der Psychiatrie bleiben. Am Ende der ersten Woche erhielt ich Besuch von meinem Seminarleiter.


Wir hatten seit vorletztem Jahr in zwei Seminaren „Stadtheilung Mainz I und II“, die jeweils an sieben Sonntagen stattgefunden hatten, die Energiechakren der Stadt Mainz aktiviert.


Im vorigen Sommer hatten wir das Energiechakra für die Heilung der Stadt Mainz aktiviert. Es befindet sich zwischen dem Psychiatriegebäude des Klinikums und dem großen Universitätsklinikum im Park südwestlich des großen Klinikgeländes.


Mein Seminarleiter hatte bei seinem Besuch bei mir die Idee, dass ich mich dort immer wieder mit der Heilungsenergie aufladen könnte: „Auftanken.“


Er schenkte mir nach seinem Besuch zum Abschied seine CD, die er als Musiker selbst produziert hatte. Seine Musik beruhigte mich und das Rasen in meinem Kopf nahm ein Ende. Ich wurde ruhiger und schlief fast den ganzen Tag.


Das war auch nötig. Nach meiner jetzigen Aufarbeitung des Geschehens war der Ausbruch meiner Psychose an die Nebenwirkungen nach der Vollnarkose bei einem ambulanten Eingriff passiert. Ich erhielt eine Darmspiegelung und war, ohne dass die Narkose wirkte, bei vollem Bewusstsein. Ich war schon soweit benebelt genug, dass ich mich nicht mehr verständlich ausdrücken konnte. Und der Verlauf der Untersuchung mit Schmerzen erging über mich.


Danach bekam ich die Psychose. Nun war ich danach die ersten drei Wochen ohne medizinische Begleitung. Ich war hoch psychotisch und ohne Medikation.


Die behandelnde Stationsärztin nach meiner Selbsteinweisung in die Psychiatrie und weitere Ärzte sagten zu mir: „Sie haben in diesen drei Wochen Extremes erlebt, und Ihr Körper braucht Erholung. Sie haben sich vollkommen verausgabt. Ihre Reserven sind total aufgebraucht.“


Was war mit mir passiert?


Ich konnte weder klar denken noch sprechen oder fühlen. Ich war nicht in der Lage, mich galant und fesch zu bewegen, geschweige denn zielorientiert zu handeln. „Inhaltliche und formale Denkstörungen“ waren bei mir ebenfalls vorhanden.


„Inhaltliche Denkstörung“ hieß in meiner Realität, ich sagte „Himmel“ und meinte „Erde“, oder statt „Danke für den Tee!“ sagte ich „Bitte Löffel!“. Die Wörter entsprachen nicht im Entferntesten dem Kontext des Inhalts. Es konnte in etwa zusammenpassen, musste es aber nicht. Wenn ich statt Himmel Erde meinte … könnte es ja eine Vertauschung sein. Doch was hatte „Danke“ mit „Bitte“ zu tun?!
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